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Schuld abgetragen, den grund der Revolution geſchloſſen, die
Geſellſchaft auf thren Grundlagen befeſtiget, das Reich Gottes
auf Erden wieder hergeſtellt?“)

Atur und nade
Fortſetzung

Die Kräfte und Akte der Ue
Von den Eigenſchaften der Uebernatur geht der erſa

er

zur Darſtellung ihrer Akte und der ihnen 3zu Grunde liegenden
1 Über Er ande unächſt dbon ihnen M Allgemeinen

und ann Iam Beſondern, wieferne ſie ſich Uſtande der
Entwicklung (in Statu Vlae) Iu dieſem Leben als Glaube,
nung und te aäußern

In dieſen Akten beſteht das eigentliche yſtiſche eben,
Uund man kann dieſes ſeinem tiefen Grunde ebenſo
begreifen als erklären, ſo lange man ni n der Uebernatur
ſelbſt die ontologiſche Grundlage 4  für dasſelbe gefunden hat
ſo als * ohne tleſe einne Wiſſenſchaft der chriſtlichen

geben kann Beweis dafür Iun Theologen, we  E,
Wwie uns Skotus nur ennen akzidentellen ni aber
mnen ſpezifiſchen Unterſchied zwiſchen den natürlichen und üÜber⸗
natürlichen Akten anſetzen leſe müſſen * allerdings dann
für Spitzfindigkeit erklären, dieſen Akten eigenthümliche
Gegenſtände un otive zugewieſen werden und müſſen be—
haupten, daß der gewöhnliche Geiſt ni avon verſtehe, un
daß V ihm aber auch nichts nützen würde, da teſe als
Über einer Sphäre elegen, doch ni nach ſeinem en
würde hervorrufen können

5 Kardinal Donnet
29
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Daran iſt nun allerdings Wahres; aber ſolle

ſich uUur ni fürchten, ſcherzt der Verfaſſer, daß man kein über—
natürliches en führen könne, wenn etwa ſeine hier dar⸗
geſtellte heorie el nicht egreife. Man ſei ur willig, und das
wahre „übernatürliche“ en omm ann ſchon zum Vorſchein,
enn „nicht unſer erſtan un unſere Ueberlegung,“ ſondern
die albung des eiligen Geiſtes elehre uns Über dieſes Alles
(Unctio ejus docet VOS de omnibus), was nöthig iſt, ein
übernatürliches en zu führen. teſe Akte können und müſſen
vielmehr *  für uns geheimnißvoll bleiben; die 1 und der An⸗
rie dazu wird uns 10 nach dem, was früher über  . Uebernatur
geſagt worden iſt, vom heil El egeben, der Wille braucht
bloß dem inneren des eiligen Geiſtes und ſeinem Zuge

folgen Uund das übernatürliche Leben entwickelt ſich von
aus der Uebernatur, die 10 für  „ Uuns immer geheimnißvoll

etben wird.
Eigentlich müßte omi jeder Chriſt der das übernatürliche

eben des auben lebt, Myſtiker enannt werden; jedo
ird das Wort yſtik und Myſtiker auf gewiſſe Erſchei—
nungen Uund erſonen des chriſtlichen ebens angewendet. Myſt i
ker wird nämlich vorzugsweiſe jener Chriſt genannt, in wel⸗
chem das übernatürliche eben zUm eigentlichen Durchbruch ge⸗
kommen, wWO eS in ganz beſonders hohem rade durch das
Licht des Glaubens, ur die Gluth der te und Stärke der

ſich offenbart, und ſo die onſt allen wahren Hriſten
gemeinſchaftliche Grundlage der Uebernatur dadurch mehr in
die Empfindung un Erſcheinung Übertritt un vdvon größerer
arhei en den begnadigten Seelen begleitet iſt Das Leben
iſt mitunter vte bei den eiligen dann mit Wundern durchwebt,
ni weil ſie etwa nothwendig mit der Uebernatur egeben
wären, ſondern eil ott einerſei dadurch die Verbindung der
Heiligen mit ihm ezeugen, andererſeits gerade wieder einladen
will, daß Andere leſe Verbindung und ſich aneignen
ſollen.
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Ein Leben in lt „ das Über unſere Kräfte und Anlagen

weit hinausgeht, ein Leben, das mit riſtu in ott verborgen
iſt. ein ſolches Leben wird allerdings mit ahnungsvollem Schau⸗
der uns rfaſſen und Uuns geheimnißvoll bleiben; aber S iſt
nicht ohne Analogie in der natürlichen ebensordnung, aus der
wir ſeine Erſcheinungen erklären können. Uch uin dieſer e⸗
ſchieht 2 ſehr häufig daß das natürliche eben der Erkenntni
und te ſich entwickelt, ohne daß das Subjekt ſich reſter der
Natur dieſer Akte ewußt würde; 10 ann, wenn eS
ſich Über die Akte ogar falſche Anſichten ebildet 6  L.  E, vermag
es doch recht zu handeln. Wie viele Menſchen lieben,
1D wiſſen nicht, was die lebe lieben mit geiſtiger
lebe, un wiſſen nicht agen, wie teſe ſich dbon der ſinn⸗
en Unterſcheidet.

Der Grund avon ieg darin daß n den natürlichen,
eon den rationellen Kräften ein ſpontaner Trte zu der

ihnen eigenthümlichen Thätigkeit iegt, der ſich nach Umſtän
mit oder ohne Anſchluß des illens kund gibt Anſchluß
an dieſen rte 09 der Wille auch der natürlichen und un⸗
mittelbaren Erkenntniß der Gegenſtände und bleibt inſofern dbon
einem reflexen Bewußt ſein Über  3 dieſelben unberührt.

Und was V der Qatur geſchieht, das iſt in der Ueber⸗
natur, der Impuls zur ewegung und Thätigkeit geradezu
von ben Usgeht, um ſo mehr der Fall

Wenn dieß Geſagte inde von allen Akten des Menſchen
gilt, ſo es doch ganz vorzüglich Anwendung auf jene,
welche das innerſte und tiefſte Seelenleben bilden Im Unter⸗
ſchiede von den ſogenannten moraliſchen (äußeren) en,
velche jene zu ihrer Grundlage Und zUum Ausgangspunkte aben
Während bei dieſen, die en ausgehen, dem eigentlichen
andeln, das durch die Anordnung und Beſtimmung des
illens getragen wird, die Reflexion vorherrſchen iſt,‚ T
ſie in den Grundbewegungen der eele, der Erkenntniß
und bebe, dbor der Natur zurück Denn die natürliche lebe

29*
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ird nicht eigentlich vom freien Willen erzeugt, ondern nUr,
wie ſie als Neigung aus der Qtur hervorgeht, angenommen
und zum eſe des andeln gemacht

Da aber auch die moraliſchen Akte, we ſich auf die
Achtung der äußeren moraliſchen Verhältniſſe beziehen, und ſo
mit nicht ohne eflexion vollzogen werden, auf jenen inneren
baſiren, ſo ſie doch auch zuletzt geheimnißvoll. Sie ſind
ſomit die eigentliche Offenbarung der ſeeliſchen atur, und nur

dann, wenn teſe in Erkenntni un te mit ihrem Objekte
ſich verbunden hat un als es eſthält, kann ſie zUum
äußeren Handeln übergehen.

Demnach ſehen wir, wie die Natur bei aller eflexion
doch einen einzigen moraliſchen Akt hervorzurufen vermag, wie
ſi affen ſein ſollen „sicut Oportet“ nach der ehre der
Kirche, da 10 jene innerſten Akte nicht in ihrer ach ſtehen.

Allerdings fallen die moraliſchen Verhältniſſe der natür
en und übernatürlichen Ordnung In in zuſammen; ſo
iſt in jener die Anbetung Gottes, die Unterwerfung gegen ihn nich
minder wie n dieſem; ebenſo die Anerkennung der
Gleichheit und Gleichberechtigung des Nächſten, die Beherrſchung
des El und ſeiner Neigungen Ur den Geiſt; aber leſe
Gleichheit in beiden Ordnungen iſt nur materiell; denn for
ell V ihren Grundlagen Iin ſie himmelweit don einander
unterſchieden. Die Unterwerfung gegen ott kann nämlich die
eines Knechtes Unter ſeinen errn, aber auch wie die eines
Kindes nter ſeinen Qater ſein; die Gleichheit und Glei  berech—
igung in Beziehung auf den Nächſten kann ſein die zweier vel⸗

nünftiger Kreaturen als natürliches enbi Gottes, oder zweier
in üb ernatürlicher eiſe zUum Ebenbild Gottes umgeſchaffener
eſen, zweier Bürger des irdiſchen,

. oder zweier Bürger des
himmli  en Reiches Gottes (eives sanctorum et domestici Dei)
Die Herrſchaft Über  V das Flei kann dann entweder auf der
natürlichen oder übernatürlichen Geiſtigkeit Unſerer eele be⸗
ruhen
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Wir der Grund hiefür, daß wir leſe Üübernatür⸗—

en Akte nicht hervorrufen können, ieg tn rer ſpe
zifiſchen und ſüubſtantiellen Verſchiedenheit dvon den na⸗

türlichen en Dieſer Unterſchied 4 ſich den Grundakten
des eelenlebens, e 10 die Grundlagen des moraliſchen
Lebens ſind, dem Glauben, der e und der offnung
leicht nachweiſen. Wir brauchen uns nur an früher eſagte
zu erinnern, als nämlich die Akte der natürlichen Lebensordnung
dargeſtellt wurden. ort wurde emerkt, daß jeder atur eine
1 und Tendenz zur Erkenntniß Und te Gottes inne
wohne; doch könne leſe noch nicht Tugend enannt Wer⸗

den, da ſie vom en erſt ſich angeeignet werden, dieſer
darauf eingehen 4*

müſſe

Wenn nun dieſes aber wirklich ſo bleibt die Er⸗
kenntniß und te immer noch inner der ranken der
Natur und entſpricht dem Maßſtabe der Verbindung, we
die geſchaffene atur ſich mit dem Schöpfer hat. Und wie
leſe Verbindung eine durch die eigene Ar vermittelte iſt,
ſo kann auch die Erkenntniß Uund nur eine die
atur vermittelte, alſo mittelbare, ni aber eine unmittelbare,
ſein. Mit anderen Worten: Der rkennt dbon atur
ott nur aus ſeinen Geſchöpfen die der Spiegel ſind, tn dem
der Schöpfer ſein ild a  er; er erkennt ihn 0  er nicht auf
die vollkommenſte ( weil nicht in ſich ſondern nur nach
Beſchaffenheit der Kreatur.

Ebenſo iſt die te keine unmittelbare innige, weil die
atur tn ihrer tebe ſich zunächſt uin ſi bewegt und nur

3 ott aufſteigt, nicht weil gleicher Qatur mit uns, ondern
weil Er in ſeiner höheren atur die Urſache unſerer eigenen iſt.

muß dbon der nung, als dem Ver⸗—
trauen, ott erringen Uund feſtzuhalten, geſagt werden; auch
dieſes V ſich ni zunächſt auf eine höh rd in uns,
ondern Unmittelbar auf unſere eigene ra unſerer Atur und



nur inſofern auf Gott, als er von uns als der Urheber dieſer
1d erkannt iſt

Anders iſt eS aber, Wir durch die Uebernatur der
göttlichen Natur elbſt, ſo agen, theilhaftig verden Während
wir don Natur ott ur das natürliche Licht (der Ver⸗
nunft) erkennen, durch natürliche eigung ieben, auf denſelben
vermöge natürlicher 1 vertrauen: erkennen wir tn olge
der Uebernatur ott uin der eiſe, daß wir durch ſeine eigene
Gegenwar don ſeinem eigenen erleuchtet ſind; da
lieben wir hn don ſeinem eigenſten Liebesfeuer durchglüht
Uunmittelbar V ihm ſe ni als Schöpfer unſerer QtUr,
ondern als den, der ſich mittheilt; ir vertrauen dann in
betreff des Beſitzes ſeiner die Erlangung unſerer Selig⸗
keit mit einer Ruhe und Sicherheit, die unmittelbar auf gött⸗
iche 0 der Alles möglich iſt und der ni indern ent—
gegentreten ann, ſich ützt; wir vertrauen da wie das ind,
das im Schooße des Vaters ruht Kurz da ede ur
ſich zunäcchſt

24 und Uunmittelbar tn ſich
ihrem eigenen Kreiſe bewegt, ſo daß in der natürlichen
Lebensordnung die Natur wie rſprung, ſo auch Objekt
und 011⁴ ihrer Thätigkeit die eigentliche Lebenswurzel und das
Zentrum er Bewegung, ott aber dieſes in Uns nur mittel⸗
bar iſt, hingegen in der göttlichen Lebensſphäre die Weſenheit
Gottes in gleicher elſe unmittelbar Objekt und Motiv
aller Thätigkeit, das Zentrum Uund die urzel alles ebens ſt,
ſo egrei es ſich, daß, vir der göttlichen atur gewiſſer
en 10 verden, auch „Unſer en, unſre Thä⸗
tigkeit der göttlichen ſpezifiſch ähnlich ſein mu
Zu dem n muß ſie ſpezifiſche, Oormelle,
charakteriſtiſch Objekt aben, welches die göttliche
Thätigkeit hat; olglich muß die göttliche Weſenheit
das UuUnmittelbar beſtimmende Objekt und 1
der übernatürlichen Lebensthätigkeit un Uuns ſeinz“
Unſer Leben muß, ſo zu ſagen, in's göttliche aufgenommen, in
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9  E hinein verſchlungen ſein, ſo daß der göttliche Lebens—
prozeß gewiſſer aßen auch der Unſerer wird.

Daraus begreifen wir wie die Akte des Glaubens,
der te und der offnung vorzüglich die göttlichen
Tugenden genannt werden, ni hloß, weil ſie ſich etwa Im
Gegenſatze V den moraliſchen, B den Kardinaltugenden, zu⸗
näch auf ott beziehen, ſondern weil ſie vermöge der Art
ihrer Thätigkeit auf die 0  et ſich beziehen, eil ſie
ſich nämlich mit dieſer nach ihrem eigenen eſen
und nach Ler eigenen Erhabenheit unmittelbar
vereinigen, weil die 0  e als 0  e uIn
threr Un  ittelbarkei ihr Gegenſtand i ſt

Der ſpezifiſche araäatter der übernatürlichen Thätigkeit wird
alſo vorzüglich dadurch eſtimmt, daß ſie nicht wie die natür⸗
liche von der usgeht, arum auch nicht wieder zunächſt
auf ieſelbe zurückgeht, um ſich durch ſie erſt jenem Weſen,
dvon dem ſie ſelbſt abhängt, erheben; ſondern, daß ſie viel—
mehr unmittelbar, ni durch das geſchaffene eſen, don ott
ausgeht, darum auch unmittelbar, nicht durch ein ge  ene
eſen, auf ihn zurückgeht und ſo ſich unmittelbar und nach der

Eigenthümlichkeit der Gottheit mit ott einiget.
leſe Thätigkeit der Uebernatur begreifen ir freilich

leichter in Statll termini, enn wir ſie m Zuſtand der Se⸗
igkeit als das lumen gloriae Uuns vorſtellen; iſt ſie voll⸗
kommene Partizipation der göttlichen Natur, ſo daß leſe
mittelbar ihr Objekt und iſt, während ſie n Statu
vitae als lumen gratiae unvollkommene Theilnahme
an der göttlichen Natur iſt, in wie ferne leſe als Ob
ekt von uns N Erkenntniß und Vertrauen zunächſt Urch Ver—⸗
mittlung der göttlichen Thätigkeit erſt angeeignet werden
ſoll, mit Ausnahme der lebe, die V viae ſubſtantiell
vollkommen ſein kann.

im Uſtande der Vollendung offenbart ſich erſt
Gottes Weſenheit in ihrer über alle anderen Naturen erhabenen



Beſonderheit als Quelle, Gegenſtand Und als das den Akt
unmittelbar und zunächſt beſtimmende Objekt oder

Oti9 aller übernatürlichen Akte tin uns Denn durch die Ver⸗
wandtſchaft und e, in die wir dadurch zur 0  el
kommen, 1 unſer e Licht geworden im Herrn,“ dbon Gottes
eigenem erleuchtet, un die Weſenheit Gottes wird ihm

ſo gegenwärtig, daß er ſie in ihr chaut. daß ſie
nicht mur der ihm gegenüber ehende Gegenſtan iſt ſondern
auch als das die Erkenntniß beſtimmende rinzi ihm entgegen—
ſtrahlt.“ Ja, gerade in dieſem Akt des Erkennens, der unmit—
baren Anſchauung Gottes ohne Spiegel und Dunkelheit, „dur
die wir erkennen, wie wir erkannt werden,“ zeig ſich E recht
die Innigkeit, en der uns ott durch die Uebernatur ver⸗
bunden iſt leſe Unſere mwandlung n das volle Licht
Gottes, welches und tn welchem wir erkennen, begründet
und bedingt unſere Liebesvereinigung mit Gott, iſt der Mittel—
punkt der übernatürlichen Thätigkeit, die Krone und Blüthe der
Uebernatur, wie auch deshalb das rbe der aus ott ge⸗
eugten Kinder Uund die Ubſtanz aller Seligkeit, weshalb leſe
Thätigkeit der Anſchauung die übernatürliche Thätig  2
keit Der excellentiam genannt, und esha vbvon pantheiſtiſch ge⸗
ſinnten Häretikern der atur als olcher zugeſchrieben wird.

Wenn 0  er die cele mit göttlicher Gluth dur  rungen,
wie 9gon magnetiſcher rd durchſtrömt, zu ott hinge—

und feſtgehalten wird durch die übernatürliche
göttliche Kraft, in der ott ſi der Kreatur, die tn ſeinem
aterſchooße ruht, als zUum ewig wonnigen Beſitze hin
gibt, ſo begreifen wir, wie das übernatürliche Leben der Kreatur
das mit dem göttlichen vollkommen parallele und ähnliche iſt

Aber ſo lange die eele noch nicht bis zUm ollkom
menen Gottes und zur gänzlichen Vereinigung mit
ih vorgedrungen ſt, ſo ange ſie noch nicht die volle 1 Er⸗

angt, die göttliche Thätigkeit in ſich nachzubilden, muß ſie ſich
Um nach dieſer Vollkommenheit zu ſtreben, die göttliche
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Thätigkeit anlehnen, auf ſich ſtützen,
ſich von dieſer erſt anfaſſen und umfaſſen Aſſen, da

Ur weiter entfaltet und in ſie erſt gänzlich umgebilde
werden.

ieß geſchieht denn zunächſt Im Glauben und Hoffen
oder Vertrauen, denn ſo lange jene Vereinigung noch ni her
beigeführt iſt wird uns die Weſenheit Gottes xſt durch ihre
Thätigkeit, mit der ſie auf Uuns einwirkt, zugemittelt, und uin der
eiſe vermittelt, daß wir un zunächſt die Erkenntniß,
die ott dbon ſich hat, im Glauben anſchließen un ver

„  möge dieſer ihm anhangen, bis ſein eſen el Objekt unſrer
Anſchauung wird; un daß Uur die göttliche Macht, die wir
wahrnehmen, das Vertrauen un Hoffen auf den einſtigen
und vollen Beſitz Gottes tn un wachgerufen und unterhalten
wird! Beides ge  1e in der hiſtoriſchen Offenbarung; Ian dem
Orte erhalten vir die Erkenntniß, in der That derſelben, die
ein Wunder iſt erfahren wir eine acht!

So lange alſo die übernatürliche Thätigkeit tn uns noch
unvollkommen und potentiell iſt, wird ſie Uur die göttliche
Thätigkeit ergänzt un im Anſchluſſe an ſie erſt nnnentwickelt

Das Geſagte gilt in nich auch in Bezug auf die
iebe; die dieſer bringt eS mit ſich, daß ſie auch hier
hon ſu

antie vollkommen iſt; enn ſie iſt nich Ur die
Gegenwart des geliebten egenſtandes, als Dte vielmehr Ur
deſſen innere Güte, mit der ihre eigene (tur verwandt ſein
muß, edingt. Und darum egrei ＋ ſich ſagt der erfaſſer,
daß die Caritas vlae und die Caritas Patriae der Subſtanz nach

und gar teſelbe ſet, da wir 10 in der Kindſchaft Gottes
jene Verwandtſchaft on beſitzen und MUr der Beſchaffenheit
nach jene don dieſer in ſo eit verſchieden 0 die Kind—

Gottes en dieſem en noch nich in ihrem vollen
Glanze hervortri un darum auch die volle, innige, Unge—
ſtörte Vereinigung in der ganzen Süßigkeit des enuſſe noch
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nicht ſtattfindet. Und darum ſagt auch der Apoſtel die
bleibt wir nicht aufgehoben, ondern nur vollendet); der Glaube
aber und die Hoffnung werden aufgehoben.

So ergibt ſich dem erſaſſer ſchließlich als eſu

0 ſeiner
Betrachtung der übernatürlichen Thätigkeit im Allgemeinen,
daß ſie n Statu Datriae eine vollkommene iſt, „we
die Thätigkeit Gottes ganz un ſich nachbilde Uund
er mit ihr ein t 0 N statu viae aber eine
unvollkommene, we ſich n o dieſe Thätig⸗
keit Gottes anlehnt, don ihr getragen ird Uund
ſie m  0 hat.“

Der Glaube
Nun geht der Verfaſſer zUr Darſtellung der übernatär⸗

lichen Akte im Beſonderen Über und handelt zuerſt vom
QAUuben

Von dieſem wird en der eiligen Schrift und bei den
Vätern, ſowie in der Kirche ſtets in der erhabenſten Sprache
geredet; wird das ar en des imme für den
Menſchen, eine Schöpfung auf Grund der Iten, ein wun⸗
erbare Licht in der Finſterniß dieſes Lebens, Er wird eradezu
eine anticipatio der vIS10 beatifica, durch die wir der ott
eigenthümlichen Erkenntniß erhoben werden,
genannt.

Unſerer Zeit ſei Ausdrucksweiſe unverſtändlich, meint
der Verfaſſer Uund den run zUm Theile in der herr⸗
ſchenden rationaliſtiſchen Anſchauung und dann im angel an
charfer Beſtimmung des egriffe vbvon Glaube Darum iſt
ihm zunächſt um leſe Beſtimmung zu thun, was allerdings
ſeine Schwierigkeiten habe, weil das Uebernatürliche des Glau—
hens erſt recht egriffen wird, eEr ſich tm Zuſtande der
Vollendung als An  auung darſtellt; un dieſem eben iſt
nämlich die übernatürliche Erkenntniß, die wir durch ihn erhal⸗
ten, durch die atur noch 3 ſehr verdunkelt



DerGlaube ird Im mehrfachen Sinne verſtanden.
Etymologie nach bezeichnet er denn das lateiniſche Hdes hängt
mit 1dere, rauen, ſtützen auf wa wie das deutſche
Tr zuſammen — Iim Allgemeinen die Ruhe und icher⸗
heit in rgend einer Erkenntniß, namentli en wie ferne leſe
Erkenntniß die Stütze dbon einer andern, aus ihr abgeleiteten
und auf ihr ruhenden Erkenntniß iſt; näher ann bezeichnet Glaube
„jene uhe und Sicherheit um Erkennen, die ein Geiſt gewinnt,
enn EL ſich auf die Erkenntni eines andern Geiſtes I  L ſich
ihm anvertrau (ei credit) und ſo ſein eignes Licht durch das
Licht eines Andern gewiſſermaßen ergänzt und rſetzt.“

Und dieß kann in doppelter eiſe geſchehen, einmal, daß
das Licht des Einen, dem er ſich anvertraut, niemals auf ihn

übergeht, während eS ihn erleuchtet, oder daß auch dieſes
nach und nach, wie es zwiſchen Lehrer und Schüler der Fall
iſt, auf den Glaubenden übergeht; dann wird der Schüler, der
anfangs die ahrhei Mur auf das Wort des Lehrers annimmt,
ohne noch  „ einen inbli in ſie aben, ganz un die Er⸗
kenntni des zehrer eingeführt und nimmt ſie in ſich auf.
„In dieſem letzteren Sinne iſt der Glaube, durch den wir
ott 0 lauben und Uuns ihm gläubig hingeben, —um Unſre
Erkenntni mit der ſeinigen z u vereinigen, an ſie
anzuſchließen und dadurch derſelben inſtens vollſtän—
dig theilhaftig z u werden, die theologiſche und abſolutübernatürliche Tugend.“

Als teſe theologiſche Tugend iſt der Glaube dann nicht
mehr bloß einfache Gewißheit in Betreff einer Erkenntni
durch Unterwürfigkeit Unter irgend eine Autorität  L. (per assensum),
Er iſt vielmehr die Vereinigung der Intelligenz des Glaubenden
mit jener der Autorität durch den COnSensum, durch Einſtimmen
in eren Erkenntniß, wodurch der Glaubende zu dieſer Erkennt⸗
niß ſelbſt erhoben ird

Ur dieſes Moment En consensum) unterſcheidet ſi
der chriſtliche Glaube von dem eines eufels, der zwar einen



Glauben, aber nicht mehr als übernatürlichen Akt zu erzeugen
vermag. Der Dämon nimmt eben Nur die der Offen⸗
barung als nicht wegzuläugnende Prämiſſe für die ahrhei
thre n  0 an, wie wir die Strahlen der Sonne als Zeugen
ihre Aufganges betrachten; aber eS findet kein eigentlicher An⸗

der Intelligenz des Dämon an die des offenbarenden
Gottes ſtatt; es fehlt eben der COnsSensUus.

Dieſen vermag der en a u  V eigener 1＋ ni
zu und darum bleibt ohne teſe Ein ſtimmung der
Glaube nUr m  1 Wenn er auch „nach natürlichen Ge⸗
ſetzen den faſſen muß,“ ſich dem Urtheile Gottes zu
konformiren und anzuſchließen Uund die ernun zur Unterwer—
ung zu zwingen, aus Thatſachen der Offenbarung ihre ahr
hei anzuerkennen: es iſt das doch kein Glauben „sicut OpPortet
2d vitam aeternam;“ denn ſein Quben iſt immer bloß die
Unterwerfung der Kreatur ihrem Schöpfer, des Knechtes ſeinem
Herrn gegenüber, ni aber „die Vereinigung nd⸗ der
immer engere Anſchluß ſeiner Erkenntni die
göttliche, wodurch die Kreatur un  ittelbar und
unbeſchränkt ſich mit der göttlichen Erkenntniß
verbindet und ſo un e eingeführt  3. „  würde,
daß ſie bald dieſelbe au utn rer eigenthüm⸗—
en arhei aufnehmen

Während der menſchliche Glaube immerhin Einſtimmung
in die göttliche ahrhei Urch leſe hervorgerufen, aber ſo
daß er ſich 4 doch nur auf ſeine natürliche Erkenntnißkraft,
auf das natürliche Licht der Vernunft ſtützt aber et der
Gottheit nicht näher TI ondern Nmur ihre Erhabenheit
unſerer Qatur gegenüber, ohne ſie zUr eigenen zu machen, an⸗
erkennt: iſt der göttliche Glaube vielmehr Theilnahme an dem

göttlichen 7 welches ihm mitgethei wird, um en
ihm die göttliche ahrhei erkennen, amt teſe dann 9e
viſſermaßen als ſpezifiſches otiv und als die beſtimmende Ur
ſache den Geiſt zu der ihm eigenen Erhabenheit und lichtvollen
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Klarheit emporhebt. Er iſt dbon der unmittelbaren Anſchauung
etwa ſo unterſchieden, wie die Morgenröthe der Sonne von

ihrem vollen Mittagsglanze, zu dem er ſich im enſei ent⸗
falten wird.

Darum genügt aber zUm theologiſchen Quben die äußere
Offenbarung ni allein, vielmehr iſt eine innere Offenbarung
als myſtiſcher Akt nothwendig erforderlich; dieſen aber kann die
atur aus ſich bſolut nicht eiſten, eil bei der Einſtim⸗
mung un die göttliche ahrhei eſe als Un⸗
mittelbar und ausſchließlich wirkendes otio gefordert wird;
denn die göttliche Erkenntni (objektiv) kann nur in ſo ferne
von der eele aufgenommen werden, als ſie tm

dieſer Erkenntni erkennet und ſchauet zunächſt
im lumen fidei, WwO es gilt, ſich vorbereitend auf die
des göttlichen en z u erheben, bis es dann in
das lumen gloriae übergeht, das nichts nders als die Gegen—
wart der Weſenheit Gottes tn welcher die eele dieſen

Man fürchte nicht, daß durch teſe innere Offenbarung
(internus quasi auditus Dei loquentis in auribus cordis Deo
apertis) éetwa die äußere Offenbarung überflüſſig gemacht oder
das reflexive Bewußtſein der erhaltenen inneren Offenbarung tm
Ubjekte verhindert werde, jenes nicht, eil das lumen Iter-
IIu gerade die Beſtimmung hat, die äußere Offenbarung inner—
lich verſtändlich machen; dieſes nicht, weil der Glaubensakt
vom en  en nur mit Freiheit vollzogen werden kann und
dieſer ſich Über ſeine Pflicht die Offenbarung Iim gegebenen
Falle anzunehmen, klar ſein muß

Der Glaubensakt als die innige Vereinigung Unſrer Seele
mit der göttlichen Erkenntniß vollzieht ſich hiemit Iu drei Mo⸗—
menten, die in der heiligen Schrift: auditus, revelatio interna
und Fractio Patris enannt werden; denn erſtlich „gibt ſich ott
urch das lumen fidei einmal u der eele unmittelbar kund
als der, der 3u ihr ſpricht dann zieht CEk Ich
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ſich hinauf, um ſeine elgene Ruhe und Unfehlbarkeit mitzu⸗
theilen, und endlich ſeine ahrhei ihr in höherer etſe ver⸗

ſtändlich zu machen.“
nd ſo iſt Qauben der Grund (Formalobfjekt) und

die göttliche Erkenntniß ſe ſie iſt das Ziel nach
welchem er ſich hinbewegt, und zugleich el das treibende
omen arnach

Darum kommt dem Glauben auch Unfehlbarkeit zu
eil er wirklich und Unmi  AV auf die göttliche
ahrhei als ſich gründet das wi agen, es
kann keinen Akt geben, der nich weſentlich wahr ſt, während

Glaube von dem wir ſagten daß er aus der atur her⸗
vorgehen könne ni weſentlich wahr und Unfehlbar ſein muß
Hier iſt 10 run und botivjf zunächſt das Urtheil der Ver—
nunft leſe aber kann irren Anders aber beim auben, Iu

welchem der Geiſt nicht ſeinem eigenen Lichte ſondern dem
Lichte und uge der göttlichen ahrhei folget
die nicht trre und darum auch den Quben ni Lrre Uühren kann

Die Gewißheit des Glaubens iſt demnach daß
ſie nicht nur die Gewißheit der Ur die Vernunft erkannten
Zeichen der äußeren Offenbarung himmelweit überſteigt ſon⸗
ern die der evidenteſten und erſten Wahrheiten der Ver⸗
nunft ohne erglei überſteigt Doch iſt leſe Gewißheit be⸗
greiflich nur objektive nich aber auch eine ſubjektive,

der einzelne Menſch welcher den Glauben hat kann aller—
ing den Glaubenswahrheiten el zweifeln oder daran
irren (bona fide ud deshalb Salva f1de divina); tm letzteren Falle
wir dann das Licht des Quben ni mit und Ur den
Zweifel wird 8 ogar ausgelöſcht Der Grund dieſer Möglich—
keit ieg arin, daß statil VIlaE die atur von der Uebernatur
noch nicht gänzlich dur  rungen iſt und ſie ſich dieſer egen⸗
üher mimi noch eltend machen kann

Aus dieſer Darſtellung des Glaubens ergibt ſich dem Ver
er ſchließlich daß der Glaube mit der beatifica ſowohl
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den Hauptgegenſtand der Erkenntniß, nämlich Gott, vie
auch die Art und eiſe dieſer Erkenntniß, (objectum mate-
riale und ratio formalis, sub quad objectum cognoscitur) gemein
hat Auch das Natürliche kann für den Glauben Objekt
übernatürlicher Erkenntniß werden, en wie ferne wir es

nich mehr dann un ſeiner Erſcheinung, ſondern in ſeinem Ur.
ſprunge und tele, in ſeinem Hervorgehen aus ott und der
Verbindung mit ott erkennen.

So verden dem en  en Urch den Glauben die Über—
natürlichen Gegenſtände ebenſo ähnlich und verwandt, wie die

natürlichen Gegenſtände durch das ich der Vernun uns ein⸗
und nachgebildet, ſomit ähnlich und verwandt werden

Und ſo iſt der Glaube alſo übernatürlich in ſeinem Ur
ſprunge aus dem gött lichen 1  —— übernatürlich in ſeinem
inneren Motive, der göttlichen ahrheit, der EL ſich in ihrer
eigenthümlichen Erhabenhei Uund Unfehlbarkeit anſchließt Über—
natürlich uin ſeiner Vollendung, nach der er re we
nichts anderes iſt als die vIS10 beatifica; übernatürlich wie leſe
und darum göttlich, eine Theilnahme der ott eigenthüm⸗
lichen Erkenntniß.“

(Fo folgt.)

E kann m Wahrheit „evangeliſch“
genannt werden?

Wir 0  en ereits en einem früheren Aufſatze ) nachge—
wieſen, wie der Name „evangeliſche Kirche“ den man von ge⸗
wiſſer ette in unſeren agen ſo ehr im unde zu führen
eliebt, auf dem Gebiete des Proteſtantismus wenig mehr als
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